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könnten wir fast auf jeder Seite ganz erstaunliche Proben mittheilen: „Goethe
ist in der Gesellschaft nicht einer von den Vielen, sondern ihr unbestrittenes
Haupt, der Polarstern in dem nie untergehenden Sternbilde. Ungeachtet
eines freundschaftlich innigen Zusammenlebens ist es weniger das geflügelte
als das durch den Brief gefesselte Wort, durch welches er weit umher und in
nächster Nähe wirkt; ungeachtet der Tiefurter Festlichkeiten, wo keine Gezwun¬
genheit dem Freudenrausch wehrte, ungeachtet des von ihm gestifteten Kränz¬
chens, bedingt seine Selbständigkeit das Gemessene und eine sich nichts ver¬
gebende Gegenüberstellung u. s. w." oder S. 13: „Hübner ist unter den
Deutschen derjenige zuerst, der das Genre in großartiger Entfaltung unsern
Augen vorführt. Seine Bilder sind bedeutsam, vielleicht etwas zu gewaltsam,
der sein Jagdrecht in der Zeit malte, als der bekannte Meyerheim in Berlin
ein friedliches, ländliches Stillleben mit seinem Kätzchen darstellte und in
dieser Weise zu componiren fortfährt u. f. w." Die Satzverbindung in die¬
sen Stellen gibt eine ungefähre, aber nur schwache Vorstellung von der Art
und Weise, wie die Paragraphen und Capitel aneinandergeflickt sind. Und
es ist doch sehr schade, denn in dieser wüsten Formlosigkeit gehn nicht blos
viele lehrreiche Notizen, sondern auch viele gesunde Urtheile zu Grunde.

Ludwig Schwanth alers Reli qui en für alle, die des Meisters Namen
ehren, erzählt von Franz Trautmann (München. Fleischmann) ist eine lie¬
benswürdige Humoreske, die auf wissenschaftlichenWerth keinen Anspruch
macht.

Humor in Häuserinschristell.
Es pflegt jede Zeit ein Inschrifteninventar auf kommende Geschlechter

zu vererben. Zunächst hat es seinen Zweck für die jedesmalige Gegenwart
zu erfüllen, dann erbaut sich das Geschlechtder Kinder, der Enkel an dem
nach und nach veraltenden Schatz. Es wird durch die Wandelbarkeit des
schriftlichenAusdrucks überholt, wird halb unverständlich, endlich Metapher.
Nun erhält es für das Auge des rückwärts blickenden Forschers Interesse.
VerscholleneZeiten werden bei dem Licht entzifferter Inschriften wieder deut¬
licher erkennbar. Es gilt zu vergleichen, zu verknüpfen, Beziehungen aufzu¬
suchen und endlich die gefundene wissenschaftlichePerle in herkömmlicher
Fassung dem allgemeinen Interesse zugänglich zu machen. Seit die Menschheit
sich des schriftlichen Ausdrucks bemächtigte, hat sie den Nachlebenden Aufgaben
dieser Art hinterlassen und es haben sich immer Forscher gefunden, welche die
verdämmernden Spuren untergegangener Zeiten zu retten suchten, während die
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noch deutlich erkennbaren Stapfen in der Zwischenzeit vom Sturm der Zeit
weiter verwehten, späteren Geschlechternnur noch als hieroglyphische Räthsel
vorbehalten.

In folgenden Zeilen seien einige Proben zusammengestellt, wie sie ein
nichtsentimentaler Wandersmann aus einigen seiner Streiszüge ins Taschenbuch
schrieb, Gegenwart und Vergangenheit im bunten Durcheinander.

An einem Hause im südlichen Schwarzwald, nächst Herrischried:
„Ich As steh da und gaf.

.Und weil ich gaf und steh,
So könnt ich weiter geh."

Eine andere im berner Oberland.gebräuchliche Inschrift:
„Was stehst und lugst mich an?
Mach's besser, wcr's kann."

An einem Landhause bei Thun:
„Dies Haus steht in Gottes Gewalt,
Ist vorne neu und hinten alt.
Hütte den Meister das -Geld nicht g'rcut,
Da hatt' er's nach hinten auch erneut."

An einem Bauerhause in Zschachwitz:

„Mit Gott erbaute ich dies Haus,
Mit Gott geh' ich drin ein und aus,
So lang es Gott, du Herr der Welt,
Mir hier zu wandeln noch gefällt."

In Steiermark an einein neu erbauten Hause, unter dem Bilde des
heiligen Florian, der ein brennendes Haus durch den Inhalt einer Gießkanne
vom Untergange rettet:

„Dies Haus stellt' ich in Gottes Hand,
Da ist es drei Mal abgebrannt.
Nun hab' ich's dem heiligen Florian vertraut
Und hoffe, daß er besser danach schaut."

Auf den Heiligenbildern und an den s. g. Leidensstationen finden sich
in katholischen Landen mancherlei für Volkssitte und Volksgeschmackbezeich¬
nende Inschriften. Sie sind aber meist so verfänglichen Inhalts, daß sie
sich, um mit Goethe zu reden, besser mündlich als schriftlich überliefern lassen.
Der Anfang einer derselben, über welcher die Verspottung Christi dargestellt
ist. lautet:

He-rre- KottL, vilt äu ludaek bau?

worauf eine derbbüunsche Abweisung im Geschmack des Simplicissimus er¬
folgt. Das Bild steht in Einsiedeln.
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Der Marktbrunnen in Brück trägt folgende Inschriften:

„Im 1826er ^labr leb von gemeiner Ltaüt erbauet ^var.
Umb ^vegsn liebellions-Lsekabr
Die StaÄt liinzi Lelagert Zar,
Der Lartelmäo Linker Narelcb lüer gebaltsn var.

Dsstvegsn bin ieb vorclen Zrab'n,
Dass man sin Kielen IruneK Kau baben.
Unä mag mieb vrineblcen Obne Lorgsn
Hat man Kain Llelt so tbue ieb borgen.

leb Hanns krasser
^rinelcb lieber ^Vein als Nasser.
Irünelib ieb Das Nasser so gern als ^Vsin,
Lo Kunät ieb ein rsieberör ?rasser sein."

Im steirer Wirthshause auf der Wacht steht eine von Pius V. erlassene
Verordnung, nach welcher wer beim Ein- und Ausgehen „Gelobt sei Jesus
Christus" sagt, für jedes Mal. das es geschieht, sich 100 Tage Ablaß
erwirbt.

Aehnliche Verheißungen findet man in guter Auswahl jenseits der Alpen,
wogegen die in deutschen Landen so gebräuchlichen Hüuserinschriften verschwin¬
den. In Sachsen sind dieselben noch in Schwung. Es gibt Dörfer, wo die
Poesie über jeder Thüre stammelt, ähnlich wie auf den Grabsteinen der
Kirchhöfe. In Holstein und Mecklenburg liest man meistens einen Bibelspruch
an dem Thürbalken der Bauerhäuser; darunter die Namen des Mannes und
der Frau. Die Häuser bleiben gewöhnlich in der'nämlichen Familie und so
ersetzt der Thürbalken gewissermaßen den Stammbaum.

Hier noch einige Inschriften aus Italien. In Venedig tragen alle Kir¬
chen Segenswünsche für irgend einen neuen Pfarrer. Solche Herzensergüsse
werden mittelst Schablonen in großen bunten Lettern an die Mauern gemalt.
Sie sprechen in überschwänglichen Ausdrücken die Dankbarkeit der Gemeinde
aus über das ihr in der Person eines so begabten, beredten, menschenfreund¬

lichen Seelsorgers gewordene Geschenk. Eine derselben lautet:

^.1' novella xastore in Lt. Nartino I). I'omrnaso lialti osimio beneüeo
religioso i xaroeebiani per uri tanto äono esultano.

Dem nämlichen Prediger wird von andrer Seite an einer Mauer der
Nachbarschaft folgende Huldigung:

^1 novello parroeo in Martina I). I'ommaso Kalti xio-datto-bsnsüeo
i ?arr«ieebiani esultanti tanto bene aä esso äesiäerano «zuanto bene
della religiös», solerisia (Eifer) cli lui asxettano.

Nur in Venedig scheinen Inschriften dieser Art gebräuchlich.



353

In Rom liest man über restaurirten Straßenheiligenbildern mach dem
Datum der Nestaminmg den Zusatz viva ^ssu e Naria!

In einer kleinen Kirche unweit des Capitals findet sich der Segen des
Weihwassergebrauchs in großer Ausführlichkeit inschriftlich festgestellt. Zuerst
die geistigen Wirkungen, worunter wesentlich das Verjagen der Dämonen aus
ortlichen und körperlichen Verstecken; Schutz gegen teuflische Gespenster (Mi-
tÄsmö äiiz.dvliclr<z); Tilgung der läßlichen Sünden (peeeirti voniali); Vertreiben
böser Gedanken; Kräftigung gegen Versuchungen; Hilfe gegen des Dämons
geheime Anschläge und Nachstellungen u s. w.; die andre Abtheilung beschäf¬
tigt sich mit der UMts, corzM'uIt!.

I. Keinöäia, allg, Ltsi'ilita, ägZIi Hominiö clulls böstie.
II. ?rösorvA ä^Ile Mg.lÄttia.

Körperliche und geistige Gebrechen werden durch das Weihwasser geheilt,
schlechte Luft wird gereinigt, Pest und Ansteckung fern gehalten. Schließlich
werden Aussprüche der heiligen Theresia als Erfahrungsbeweise angeführt.

Verfluchungen, wie sie am Schlüsse von päpstlichen Bullen Sitte sind
und ehemals auch auf der ersten Seite der Bücher in Klosterbibliotheken
Sitte waren, finden sich noch hie und da, tragen indessen keine neuen Daten.
Eine solche Verfluchung steht an dem großen veneticmischen Findelhause: - ,

I^ulmillg, il LiFnor lääio!
Ng-Ioclitioni e «eoinunielrö

gegen alle diejenigen, welche Kinder Hieher geben, ohne durch Noth dazu
gezwungen zu sein :c. x. Alles nach dem Wortlaut der Vulle ävl iwLti»
LiKiwi- I>g.xiZ, ?iZ,o1o III. Ä«t,0 aäi 12. Mv. 1548.

Auch das Verhalten in der Kirche, wie es eine Verordnung Leos XII.
regelte, wird in einigen Kirchen Roms durch Inschriften den Kirchgängern ins
Gedächtniß gerufen. Besonders scheinen die Weiber Aergerniß gegeben zu
haben, denn ihrer wird zuerst gedacht und zwar wie keine Beterin zugelassen
wird, die nicht illväostamöntL gekleidet sei und ihren Kopf nicht verschleiert
trage. Die Weiber äel bu-ssc» I'opolo sollen ein Tuch oder ein andres Mimv
äöceitw über dem Kopfe tragen. Unterhaltung jeder Art wird verpönt und
ebenso il coinmiMtZrv iimzlumiuv ^ione elii umr t-iu. clognu. clöl luvM
santc» vte.

Wir schließen mit einem sogenannten Frittisonett. Nach Ablauf der
Fastenzeit wachsen nämlich auf allen Plätzen Roms Fritturaküchen aus der
Erde, jahrmarktartige Buden oder offne Stände, wo man in Fett gebacken«
Fische. Gemüse, Fleischarten und sonstige gute Dinge heiß" aus dem Kessel
verspeist. Die schönsten dieser Buden entwickeln eine solche Fülle von Orangen-,
Myrrhen- und Lorbeergrün, daß sie Abends bei Lampen- und Herdfeucrbelcuch-
tung etwas Feenartiges haben. Die Köche und Verkäufer, gewöhnlich Männer,

Grcnzbotm I. 1853. 45
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tragen sich womöglichganz in Weiß; mit ihren hohen weißen Nachtmützen suchen sie
die berühmtestenKochkünstler der römischen Aristokratie an Sauberkeit und impo»
nircnder Grandezza zu überbieten. Wo diese Vorbedingungen erfüllt sind,
thut nun die Dichtkunst noch das Ihrige hinzu. Überschwengliche Sonette
hängen auf Papptafeln zwischen den grünen Guirlanden und tanzen im
Frühlingswinde hin und her. Wir geben nachstehend die wörtliche Abschrift
eines dieser originellen Kunstprodukte, das wir an der dem Pantheon zunächst
errichteten Frittibude fanden. Die heidnische Nachbarschaft klingt in ihm
durch. Sämmtliche Götter des Olymps erheben sich mit großem Donnerwetter
von ihren Wolkensitzen,um der Menschheit zu versichern, daß es keine Götter¬
speise gebe gleich derjenigen — der römischen Fritti.

61ove Ikseia, äel elel I'alto eoinmN.nc1o
1^ xoss, il ZUÄi'äo «ovrs, 11 suol roms.no;
Nsrte lo souclo elnM e Imxugna 11 br^näe
Uells. ZuvrrlLiÄ sus. invinolbil ws.no ;
I^e subaltörne DeitÄdö 11 bsnäo
O^nno al LLWio üsl olel «inirsl In g.res>no
D Venere Zentll In s.sre äan^^nclo
81 ts. Aulcl^ üa lor', cluee e sovrsno.

(ZulnÄI seonvolto 1'orälue celeste
I plsneti, 1 s^telitl, 1s stelle
Ognun Ä'Mio xenslsr Zoäe s s'lnvsste
^ells. ourauäo 11 wibo e 1s xrooelle
k'ÄNiro solenne glni'Äinsute ^ueste

Lono nettars äsl olel äolee ?r1telle!

Weihnachtsspiele unter den Deutschen in Ungarn.
Unter dem Titel „Deutscht Weihnachtsspiele aus Ungarn" hat

Karl Julius Schröer (Wien 1858, Verlag von Keck und Comp.) sehr inter¬
essante Proben einer Gattung von Volksschauspielen mitgetheilt, auf welche
vor einigen Jahren Weinhold die Aufmerksamkeitlenkte, und welche in den
überraschend eigenthümlichen Sitten und Gebräuchen, in ihrer Darstellungs¬
weise, in der von gelehrtem Einflüsse fast völlig freigebliebenen Einfalt ihrer
Sprache, die an das geistliche und weltliche Lied des 16. Jahrhunderts und
in einzelnen Stellen an Hans Sachs erinnert, einen Blick in die naive Volks¬
seele früherer Zeiten eröffnen.

Bis auf die letzten fünf Jahrzehnte blieb alles Volksmäßige ziemlich ganz
unbeachtet. Was sich im Innern Deutschlands in abgelegenen Gegenden er-
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